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Am Lehrerseminarium in Aarau
1827-1829

Aufzeichnungen von I. I. Wild-Srapfer, Lehrer
in Brugg, I8IO-I879.

Zur Einführung.

Mau hat den jungen Aargau den Kulturkanton genannt.
DaS Wort war scherzhaft gemeint; aber es hatte seine ernstliche

Berechtigung. Was man damit treffen wollte, die eifrige Hingabe
seiner führenden Männer an alle Werke des Fortschritts, auch

auf geistigem Gebiete, das war im Grunde eben doch eine schöne,

verehrenswerte Sache, der Aufschwung eines zukunftsgläubigen
Volkes zu neuen Mcnschheitsidealen.

Es gehört zu den besondern Verdiensten des jungen Kantons,

daß er als erster in der Schweiz, rund zehn Jahre vor allen

andern, eine Lehrerbildungsanstalt gründete. Am 16. September
1822 wurde sie „mit einiger Feierlichkeit" eröffnet. Ihr erster

Sitz war Aarau, und ihr bescheidenes Heim bildeten zunächst

zwei leerstehende Räume einer den Gebrüdern Rothpletz gehören-

den Druckerei an der Igelweid. Da sich diese Unterkunft wegen

des Handwerkslärms und der mangelhasten Heizbarkcit als un-

geeignet erwies, wurde im November 182? die Verlegung in

das katholische Pfarrhaus am Kirchhof' beschlossen. Dort blieb

das Seminar, bis das Schulgesetz von 18?? eine Erweiterung
der Anstalt, vor allem durch die Schaffung einer Musterschule,

vorschrieb und die Gemeinde, die seinen Sitz beanspruchte, ver-

pflichtete, die erforderlichen Räume unentgeltlich zur Verfügung

' Keines der heutige» Pfarrhäuser. D»S am Kirchplatz gelegene Ge-

bände wurde >81? »on der aarganischen Regierung für die >80? gegründete

katbelische Pfarrei Aara» erworben, >82? aber wieder verfügbar, da der

katholische Meistlichc in einen andern Wohnsitz übersiedelte.
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zu stellen. Da Lenzburg dieser Forderung am weitesten entgegen-

kam, wurde das Seminar dortbin verlegt, um aber später noch

einmal, 1847 unter Augustin Keller, seinen Sii; zu wechseln

und nun endlich in Wettingen eine dauernde Stätte zu sinden.

Erst dort wurde der Lehranstalt auch ein Heim für die Zog-

linge angeschlossen. Vorher, in Aaran wie in Lenzbnrg, wurden

die Neneintretenden in Privathäusern untergebracht, wobei -
wenigstens in den Anfängen — die Seminarleitung über die

Zuteilung an die einzelnen Familien entschied.

Den Zeiten des Aarauer Seminars entstammen die hier
wicdergegebenen Erinnerungen. Ihr Versasser, der 1810 in

Holderbank geborene I. I. Wild, war nach seinem Austritt
ans dem Seminar zunächst Privatlehrer bei einer Fabrikanten-

familie in Schwanden und fand dann seine Lebensstellung in

Brngg. Dort widmete er sich neben der Schule der Ausbildung
junger Leute, die ibm ans seinen, Mlarner Wirkungskreise an-

vertraut wurden. Zu den Besonderheiten seiner ErziebungSwcise

gehörten mehrtägige Fußwanderungen, auf denen er seinen Zog-

lingen Land und Leute zeigte. Er selber machte — ein seltenes

Unternehmen für die damalige Zeit und für einen bescheiden be-

soldeten VolkSschnllebrer — eine Reise nach Norwegen, dit er

in einer im Druck erschienenen Schrift geschildert bat. In den

Ruhestand getreten, starb er 1879 in Brngg.
Die Erinnerungen müssen nach mehreren Hinweisen ansge-

zeichnet worden sein zur Zeit, da Augustin Keller Direktor des

Wettinger Lehrerseminars war, das beißt vor I8?o. Das Ma-
iinskript befindet sich im Besitze der Familie Kieser-Dammbach
in Aaran, der wir die Erlaubnis zum Abdruck und die Mittei-
lnngen über den Verfasser verdanken. Abgesehen von einigen

Kürzungen und leichten Uinftellungen ist der Tert der Handschrift

unverändert, doch in der heutige» Schreibweise wiedergegeben.

I?



Es ist immer zweierlei, ob jemand mit dem Verantworlungs-
bewnstrsein des Geschichtsschreibers Zeiten und Menschen darstelle

oder ob er aus eigenem Erleben heraus ungehemmt und unbe-

sorgt seine Eindrucke wiedergebe. Dieser Unterschied must einem

gegenwärtig sein, wenn man diese Blätter liest. Ihr Verfasser
batte das Zweite im Sinn. Er wollte keinen Beitrag zur Gc-

schichte der aargauischen Lehrerbildung schreiben, sondern den

Seine» schlicht erzäblen, was er in seiner Seminarzeit erlebt

balte. Das schränkt die geschichtliche Bedeutung dieser Erinne-

rungen ein, gewiss; aber es gibt ibnen anderseits auch einen bc

sondern Reiz: sie wirken unmittelbarer, frischer als eine alles

berücksichtigende, woblabgewogene Studie. Die dargestellten

Persönlichkeiten erscheinen nicht in DenkmalSgröste, nicht in

Staat und Drnat, sonder» im Alltagsmasi, in HarSrock und

Pantoffeln, mit ibren menschlichen Schwächen und Launen. Wo
sie sich dabei unoorteilbaft darbieten und wo der Versasser aus

dem Gesiibl erlittenen Unrechts und im Rückblick auf die Unvoll-
kommend,eiten der Anstalt ein einseiliges, zu hartes Urteil fällt,
da wird der Leser es nach den geschichtlich festgelegten Talsacben

zu berichtigen wissen.

Vom ersten Seminardirektor des Aargaus, P biIip r
N ab b olz sagte bei seinem Hinschiede ein aargauisches Blatt:

' Pbilipp Nabbolz, >782—1842, von Villingen im Schwarzwald,
erhielt bort bei de» Benebiktincr» seine Glimnasialbildung, warb Kloster-

novize, verliest aber des klösterliche Leben balb wiebcr, nahm für kurze Zeit
Dienst in einem französische» Dragonerrcgiment, trat bann in die Lehre

bei einem Chirurgen und widmete sich hierauf, von ><802 an, in Freiburg i. B.
unter viele» Entbehrungen dem theologischen Studium. 1806 zum Priester

geweibt, wirkte er kurze Zeit an dem privaten Schullebrerinstitut zu

Kreuzlingen und begab sich bann, begeistert für den endlich gefundenen

Lebensberus, nach Pverdon zu Pestalozzi, bei dem er nur fünf Monate

verweilte, aber bestimmende Eindrücke und Anregungen erhielt. Nachdem

er längere Zeit die Pfarrei AZaldkirch bei Waldshut yersehen hatt«, berief

ihn ><822 die aargauische Regierung auf warme Empfehlung aus den
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„Mögen viele ihn an Wissenschaft überragen — an Pflichttreue
und Begeisterung, an christlicher Milde, Sanftmut des Charak-

ters und Güte des Herzens erreichen ihn nur wenige. Vermöge
dieser Eigenschaften wirkte er zauberisch auf junge Herzen ein."

In dieses schöne Bild, das von nrteilSzuständigen Zeitgenossen

als durchaus zutreffend anerkannt wird, setzt unser Memoiren-
schreibe»- ein paar Schatten ein, die es ohne Nachteil erträgt; eS

erbält nur etwas mehr menschliches Relief dadurch. Was er

dagegen am Schlüsse über die UnterrichtSweise seines einstigen

Direktors berichtet, das ist schon eher ein Stück zu schonungsloser

Kritik. Der D-brer der ?Nr Iabre vergibt im Rückschanen über

die Iabrzcbnte binweg, wie schwer für Pestalozzi und seine

Schüler der Anfang in der »enen Schnlhaltnng war; er über-

hebt auch ganz die maßlose Last von UnterrichtSverpflichtnngen,
die dem ersten Leiter des Seminars aufgebürdet war.

Auch die Äußerungen über den trefflichen M. T. Pfeif-
fer-' sind äbnlich einznwcrten ^ als flüchtige Lichter und Schlag

Kreisen um Pestalozzi an tas »euqegründete Lehrerseminar, wo er »eben

der Leitung den Unterricht in deutscher Sprache, Metbodik, Geographie,

Schweizergeschichtc, zeitweilig auch i» Naturwisscnschaft und mathematischen

Fächer» zu übernehmen, die Zöglinge in die Schulpraxis cinzusülwen und

sie außerhalb des Unterrichts zu beaufsichtigen hatte. Diese vielseitige Auf-
gäbe erfüllte er mit ganzer Hingabe und anerkanntem Erfolg. Mit Pestalozzi

blieb er bis zu dessen Tod in freundschaftlichem Verkehr. Die Regenerations-
bewegung erschütterte seine Stellung. >8?? folgte er einem Ruf der Heimat

an das Seminar zu Rastatt. Dieses wurde I8?5 nach Ettlingen und 18??

nach Mcersburg verlegt; dort ist Nablwlz 1842 gestorben.

- Michael Traugott Pfeiffer, >771 — >84?, von Sulzfelden bei

Würzbnrg, zog durch seine musikalische Begabung die Aufmerksamkeit des

Fürstbischofs auf sich, der ihn zur Ausbildung in die französiiche Schweiz

schickte. Dort und in Solothurn widmete er sich dem Studium von Musik,
Sprachen, Literatur und Philosophie. Er wurde Sekretär bei der solothnrni-
schen Verwaltungskammer, ging aber I8Z1, von den VolksbildungSpläncn
PestalozziS angezogen, in dessen Anstalt nach Bnrgdorf, kehrte 180? nach

Solothurn zurück und gründete hier eine Privatschule. Als diese 1804



schatte» auf dem unantastbaren Gesamtbilde eines bedeutenden

und liebenswerten Menschen, dessen Vorzüge und Verdienste
ausser jedem Zweifel stehen.

Das köstlichste Geqenstucklein aus dem Alltag aber stellen

diese Erinnerungen neben die geschichtliche Erscheinung des

wiirdebcwussten Psarrbcrrn Alsvs V ock / einer durch geistige

aufgehoben nnd die Methode Pestalozzis i» Solothurn verboten wurde,
siedelte er »ach einem neuen Aufenthalt bei Pestalozzi in Miinchenbuchsec

1805 nach Leuzburg über, wo er als Stifter einer musikalische» Gesellschaft,

als Rektor und Lehrer an den städtischen Schnlen und durch seine Bcmli-
bungen um Veredlung des Volksgcsang? — er trat hiefür i» regen Ver-
kehr mit H. G. Nägeli — solches Ansehe» erwarb, dass ihm seit 1808 die

aargauische Regierung die Leitung kurzer Schullehrerkursc übertrug, ihm
das Bürgerrecht schenkte und ihn 1821 an das neugegründete Seminar
berufen wollte. Pfeiffer schlug die Stelle aus, wurde dann aber Professor

an der Kantonsschule für Latein und Griechisch und Gesanglehrer am

Seminar. Durch den Verlust seiner Gattin im Innersten getroffen, legte

er 1852 diese Ämter nieder und folgte seiner Tochter, die mit Augustin
Keller verheiratet war, nach Luzcrn und später nach Lenzburg, wo er 1856,

nachdem Keller als Semiuardircktor gewählt und das Seminar hicher

verlegt worden war, neuerdings den Musikunterricht übernahm. 1841 nötig-
ten ihn AltcrSgebrechen zum Rücktritt; 184? starb er und wurde in

Aettingen begraben.
° Alous Vock, >785—>857, von Sarmenstorf, durch Privatuntcr-

richt und an der Lehranstalt Solothurn vorgebildet, studierte er Theologie,

wurde >808 katholischer Pfarrer in Bern, >810 Rektor und Professor der

lateinischen und griechischen Sprache am Gpmnasium St. Gallen, wo er

sei» Studium auf Sanskrit und orientalische Sprachen ausdehnte. 1814

Pfarrer in Aara» und Lehrer an der KautonSschule, später Mitglied des

kantonalen Schulrats (heute Erziehungsrat) und zusammen mit Professor

Feer Vertreter desselben in der Seminarkommiffion, kirchlich im Geiste

Wellenbergs tätig, sehr um Förderung des Geisteslebens, besonders auch

der wissenschaftlichen Bildung unter der Geistlichkeit, bemüht. 1851 als
Domherr nach Solothurn berufen, wo er >857 starb. Verfasser einer

Darstellung des Bauernkrieges von 1655 und einer kirchengeschichtliche»

Arbeit „Der Kampf zwischen Papsttum und Katholizismus im 15- Jahr-
hundert".
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Fähigkeiten und Interessen hervorragenden, als Kanzelredner be

wunderten, als Sprachgelehrter und Historiker vielseitig tätigen

Persönlichkeit von grosszügigem Wesen, aber auch von leiden-

schastlichei» Temperament. „Seine Freundschaft schien die frucht-

barste, seine Ungnade die gefahrbringendste zu sein." Das ist der

Mann, der dem schüchternen Lehramtskandidaten dreimal die

Audienz verweigert.

Möge» die Urteile, die der Verfasser der Erinnerungen über

Menschen und Dinge äußert, auch nicht mehr als Reflexe in

einer weltunersahrenen Seminaristenseele sein — sie haben doch

etwas, was ihnen unbestreitbaren Wert verleibt. Das ist der

mannhafte Charakter, der sich darin offenbart, das starke Rechts-

empfinden und Ehrgefühl, das unser Johann Jakob Wild in

keiner Lebenslage verleugnet.
A r t h n r F r e v.

Seit länger denn lOO Jahren lag das Lehramt zu Holder-
bank in unserer Familie; so viel ich weiss, waren der Vater und

Grossvater meines Vaters schon Lehrer daselbst. Auch ich sollte

nach dem frühen Entschlüsse meines Vaters Schulmeister wer-

den, und auch der Herr Pfr. Kepserevsen," der mir stets im

liebe» Andenken sei» wird, unterstützte meinen Vater in seinem

Vorhaben. Warum mein Vater gerade mich und nicht meinen

ältern Bruder biezn auserkoren, weiss ich nicht bestimmt; wabr-

schcinlich tat er dies, weil meine Entfernung von Hanse ihm

weniger schwer siel, indem mein älterer Bruder die Geschäfte

meines Vaters bei Hause und auf dem Felde besorgen konnte;

vielleicht auch, weil er glaubte, ich hätte mehr Geschick hierzu

als mein Bruder. In den Schulen in Holderbank war ich nicht

der geschickteste, jedoch auch nicht einer der ungeschicktesten Schüler;

5 Pfarrer in Holderbank (von 1814—1848).
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ich brachte es in meiner Klasse, so viel ich mich erinnere, nie

dahin, dass ich der oberste wurde; ich glaube aber, wen» ichs

auch verdient bätte, so würde mich mein Vater dennoch nicht

oben angesetzt haben; er war gegen uns Kinder in und außer der

Schule stets strenge, wofür ich ilun seht noch dankbar bin, ob

gleich eS mir damals nicht immer gefiel.

Zu dem Berufe eines Schulmeisters hatte ich nicht beson-

dere Lust, und dies mag einerseits daber kommen, weil ich meinem

Vater in der Schule schon frühzeitig helfen und bei den kleinern

Schülern seine Stelle vertrete» mußte, weshalb mich meine

Schulkameraden auslachten und mich spottweise den kleine»

Schulmeister hießen; anderseits sah ich wohl, wie gering dieser

Stand im allgemeinen geschabt und besoldet war; endlich hatte

ich natürlich noch keinen Begriff von der Wichtigkeit dieses Be-

ruses. — Daß der Lcbrerstand früher vom Volke so mißachtet

war, mag von der höchst mangelhaften Bildung der Lehrer selbst

herkommen; auch mag der Grund in der damals noch verbreiteten

Ansicht des Volkes gelegen haben, das Schulgchen nütze nichts:

es sei ja genug, wenn die Herren schreiben, lesen und rechnen

können, und diese Ansicht gefiel den Herren und Obern gar wohl;
sie suchten dieselbe beim Volke geflissentlich zu nähren und zu

erhalten. So sorgte die alte Berner Regierung gar sehr für das

leibliche Wohl ihrer Untertanen und ließ dieselben ja nicht

hungern; allein für Erziehung und Bildung des Volkes und

siir höhere und niedere Schulbildung der Jugend tat sie wenig

oder nichts, so daß der Kanton Bern jetzt noch an den Folgen

dieses Übelstandes zu leiden bat.

Wie oben gesagt, so hatte ich zu dem Berufe eines Lehrers

aus den angeführten Gründe» keine besondere Lust; allein der

Herr Psr. Kenserevsen ermunterte mich dazu, und so kam das

Habr I8Z7, und mitbin reiste auch mein Entschluß, den im

Herbst dieses Jahres eröffneten zweijährigen Kurs in Aaran zu

besuchen. Ich meldete mich zur Ausnahme, und nicht lange, so
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wurde man mr Ausiiahmsprüfung eingeladen. Mein Vater be-

gleitete mich nach Aarau. Ich batte gewaltig Furcht vor diesem

Erame», das indessen nicht strenge genommen wurde uud uicht

strenge genommen werden konnte, weil man damals nicht so vor-
bereitet war, wie cS setzt gefordert wird. Kein Angemeldeter

besuchte vorder eine Bezirksschule, und in welchem Zustande die

Schulen auf dem Lande damals waren, weiss man wohl. — Wir
mussten lesen, rechne» und ein kleines Aufsätzchen machen; auâ,

wurden wir in der Formenlebre der deutschen Sprache geprüft,
worin ich ziemlich gut bestand; ich batte diese Formen besser los

als die Kunst, meine Gedanken niederzuschreiben.

Nachdem diese kmze Prüfung vorbei war, begaben wir uns

wieder nach Hanse. Nicht lange, so erbielt ich die Anzeige, dass

ich ausgenommen sei lind am 20. Auglist 1827 einzutreten babe;

auch musste ich zu Handen des Kantonsschulrates eine gemeinde

rätliche Bescheinigung der VermögenSlinistände meines Vaters
nlitnebmen, wornach die Hälfte meines Kostgeldes vom Staate
bezablt wurde.

Der Herr Direktor Nabbolz wies inich iu Kost und Logis

zii Herrn alt Instruktor und Barbier Guver, der nebe» der

Kirche wobntc lind nebst mir »och zwei andere Seminaristen er

bielt, nämlich Soland von Reinach und Robr von Hunzenscbwil.

Wir alle drei bewobnten ein kleines Dachstübchen, das im Winter
nicht gebeizt werden konnte, wesbalb wir dann in der Wobnstube

arbeiten sollten, wo zwei noch unerzogene kleine Kinder spielte»;

wo bald einer kam, der rasiert, bald ein anderer, der geschoren

werden wollte; wo ferner gewöbnlich eine Igfr. Henuneler mit
ibrer Tochter, die in, Hause wobnten, bei Frau Guver arbeiteten

und plauderten. Zu dem allein kam oft schon Mittags und regel-

mäßig alle Abend unser Kostberr berauscht nach Hause, und am

Abend gewöbnlich schon zu der Zeit, da wir noch arbeiten sollten,
so daß wir oft von traurigen Auftritten Zeugen sein mußten.

Solche Erscheinungen waren mir Gott sei Dank fremd und
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ekelten mich an, so daß ich, ohne meine Aufgaben gemacht zu

baben, entweder zu Bette ging oder mich zu nahe wohnenden

Mitschülern verfügte, denen ich unser Leid klagte. Ich siiblte

mich recht unbehaglich und recht unheimelig in diesen, Hanse, so

daß ich Heimweh bekam und mich nach meiner heimatlichen,

friedlichen Hütte sehnte. Ich frage »nn, wie kann man junge
Leute in solche Hänser in Kost und Logis schicken, wo, abgesehen

vom Gestörtwerden im Arbeiten, in keiner Beziehung ein gutes

Beispiel zu finden ist; denn auch die Reinlichkeit, woran ich sonst

so sehr gewöhnt war, war da nicht recht zn Hause. — Es kam

nun zuweilen vor, daß wir unsere Aufgaben nicht in der Ordnung

hatten, und da klagten wir dem Herrn Direktor, der uns allemal
die Antwort gab, er wolle die Sache untersuchen-, allein es blieb

immer bei dem Versprechen, und nie geschah Abhülfe.

In der Kirchgasse, in unserer Nachbarschaft, wohnte Herr

Mark, Großweibel, der an schönen Abenden auf einer der Bänke

saß, die unter schattigen Kastanienbänmen nebe» der Kirche an

gebracht waren, wo man eine sehr schöne Aussicht in das Jura
gebirge hat, und wo auch wir in der Regèl an schöne» Frühlings
und Sommerabenden mit Wehmut die untergehende Sonne be-

trachteten-, denn die Sonne ging uns eben immer nur unter, und

nie sahen wir dieselbe in unserer Not Erlösung bringend über

den Horizont steigen. - Wir klagten unser Elend dem ge-

nannten Herrn Märk, welcher ein braver Mann war, der uns

sonst friedliche und an Gehorsam gewöhnte Lente nun aber, ohne

daß nur es wollten, n, Revolutionäre» machte, indem er sagte,

wir sollen uns selber helfe», wenn diejenigen nicht helfen wollen,
die diese Pflicht übernommen haben; wir sollen ein anderes Kost-

Haus suchen; wir seien ja keine Kinder mehr, usw.

Wir trugen lange Bedenke», diesen revolutionären Schritt
zu wagen, und erst, nachdem wir nochmals vergebens geklagt und

nachdem wir drei Vierteljahre an diesem Orte geduldet und gc-

litten hatten, faßten wir ein Herz und folgten dem Rate des Herrn
22



Semimirdirckwr Philipp Nabbost

Märk. Wir fanden bald bei braven Lenten ein erwünschtes

Unterkommen, nämlich bei Herrn Goldschmied Hässtg in der

Kirchgasse, der uns nebst guter Kost ein heizbares Zimmer um
2 Balzen billiger gab. An dem Tage, als das dritte Quartal zu

Ende ging, bezablten wir unsere Schuldigkeit, packten am Abend

unsere Effekten zusammen und sagten der Frau Guuer, daß wir
ein anderes Kostbans baben und daß wir nicht wieder kommen.

Dies kaum gesagt, flogen wir zum Hause hinaus.
Wir hätten uns in, neuen Quartier gar beimelig und wohl

gesuhlt, wenn nicht vom Herrn Direktor ei» Wetter zu befürchten

gewesen wäre, das auch richtig uicbt ausblieb und schon am sol-

2?



genden Tage fürchterlich über uns ausbrach, als ob wir Ver-
brecher waren. Wir begaben uns ruhig inö Bett mit dem Be-

wußtsein, nichts Böses getan zu haben; allein als wir am Mor-
ge» in die Schule kamen, sahen wir Herrn Nabbolz deutlich an,
das, Frau Guuer bei ihm geklagt. Nachdem seine Stunde zu

Ende war, sagte er uns nicht gar freundlich, wir sollen um l l

Ubr zu ibm kommen. Wir gingen ruhig, im Glauben, keiner von

den andern Seminaristen bätte es drei Vierteljahre bei diesen

Leuten ausgebalten; denn alle übrigen batten ihre eigenen beiz

bare» Zimmer, wo sie ungestört arbeiten konnten. Herr Nabbolz

empfing uns sebr unfreundlich; er war sehr erregt und las uns

dermasien den Tert, daß er uns zu keinem Worte komme» ließ

und rins sogleich aus dem Seminar jagte und zum Hause binaus

schickte, als batten wir die größte Sünde begangen. Wir baten

nicht etwa um Verzeihung, sondern gingen sogleich unserer Wege.

Diese unverdiente, ja ungerechte Behandlung tat mir in der

Seele web, wie mich jede Ungerechtigkeit immer empörte. Db
meine zwei Leidensgefährten nach Hause sind, weiß ich nicht mehr;
ich aber begab mich sogleich nach Hanse, indem ich vor meinem

guten, aber strengen Vater mit gutem Gewissen erscheinen durfte.
Mein Vater wußte wobl, daß wir mit unsere», Logis nicht zu-

frieden waren; den» ich babe ibm oft geklagt. Er machte mir
weiter keine Vorwürfe, als daß er glaubte, wir hätten noch

länger Geduld baben sollen, und nachdem ich eine Nacht bei

Hanse zugebracht, schickte mich mein Vater wieder »ach Aarau
und sagte, ich solle dem Perrn Direktor abbitten. Ich begab mick

also auf den Weg; allein zum Abbitten hatte ich keine Lust, indem

es wider meine Natur ist, für eine Handlung abzubitten, die mit
meinem Gewissen nicht im Widerspruch ist.

Auf dem Wege nach Aarau dachte ich immer nach und machte

Pläne, wie ich mich bei Herrn Nabbolz bcnebmen und was ick

reden wolle, und siebe, Herr Nabkolz empfing mick wider Er-
warten freundlich; er mag wobl gefühlt haben, daß er uns Un-
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recht getan und daß er in der augenblicklichen Aufregung zu

weit gegangen. Er hatte in jedem Falle kein Recht, von sich and

eine» Seminaristen fortzuweisen, und am allerwenigsten, wenn

keine Gründe vorliegen, wie in diesem Falle. Wie gesagt, er war
freundlich mit mir, wie ichs nicht erwartete, und ich sagte nur,
daß mich mein Vater wieder nach Aarau geschickt habe, woraus

er mir sagte, ich solle bei Herrn Hässig meine Effekten nehmen

und wieder zu Herrn Guner geben, wo die andern auch wieder

seien, und es werde in den nächsten Tage» in allen Kosthäusern

eine Gencralverändernng vorgenommen werden.

Daß ich wieder in mein altes, verbasiteS Logis zurückkehren

sollte, war mir fürchterlich; dennoch fügte ich mich, in der Hoff-

nnng, dieser Austand werde nickt mehr lange währen. Frau
Guner zeigte so reckt Schadenfreude, dasi wir wieder kommen

mußten, und war stolz darauf, bei Herrn Nabbolz so viel Ein-
slnß zu haben.

Dieser für mich peinliche Austand währte zum Glück nicht

lange; denn nach wenige» Tagen kamen wir von da weg, und

mir wurde Kost und Logis bei Herrn Lehrer Egge» angewiesen,

wo schon drei Seminaristen waren, nämlich Wellenberg von

Schbftland, gegenwärtig Gemeindcschreiber daselbst, Bossart von

iRbmarsingen, nunmehr Lebrer in Wädenswil, und Aimmer-

mann, gegenwärtig Lehrer in LKtigen, Kanton Basel-Landschaft.

Hier gefiel es mir sehr wohl. Wir hatten zum Arbeiten ein

eigenes Aimmer, und wenn sich Herr Eggen unser auch wenig

oder nichts annahm, so war dagegen Frau Eggen an uns eine

wahre Mutter, und sie ist mir so lieb geworden, daß ich nicht

nach Aarau geben kann, ohne sie zu besuchen. Herr Hässig be-

kam bei dieser Veränderung keine Kostgänger; dagegen erhielt

Herr Gnuer wieder vier Seminaristen, denen er aber ein eigenes

heizbares Aimmer geben mußte, wodurch er genötigt ward, der

Igsr. Hemmeler anszukünden.

Einer andern ebenso aufregende» Begebenheit erinnere
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ich mich noch gar deutlich, die später vorfiel und mir wieder

viel UnangenebmcS zuzog. Es war eine Schanspielergcsell-

schaft in Aarau; allein es wurde uns strenge verboten, ins

Tbeater zu geben. Nun wäbltc die Gesellschaft eines Abends

Schillers Wilkelm Tell, den wir auch gerne gesellen hätten. Da
es ein vaterländisches Stuck war, so glaubten wir, fragen zu

dürfen. Man ordnete mich ab, Herrn Nabbolz zu fragen, und

mein Freund Bossard begleitete mich. Herr Nabbolz erlaubte es

uns sogleich, insofern die Seminarkommissson nichts dagegen

babe. Vom Herrn Direktor begaben wir uns also zu Herr»

Fecr," der auch in der neuen Vorstadt' wobnte; auch dieser gute

alte Herr erlaubte es uns recht gerne. Wir kamen freudig zu

lück zu den übrigen Seminaristen, welche beim Dchsen auf tins

warteten. Auf unsere Nachricht sprangen alle mit Jubel dein

SchlacbtbausH zu, das zugleich das Theater war und jetzt noch

ist. Da die Zeit schon ziemlich vorgerückt war, so ging auch

Bossard mit, und ich musste noch zu Herrn Vock. Diesen

Gang ersorgte ich am meiste», weil ich Herrn Vock seines bar-

Jakob Emannel Feer, >754—I8Z?, war beim Einbruch der

Franzosen >798 Pfarrer in Brngq, gründete dort als entschlossener An-

bänger der StaatSerneucrnng ein NcvolntionSkomitce und wurde nach dem

Umsturz Regiernngsstaitbalter des Kantons Aargau. Er siedelte nach Aaran
über, wo er >804 eingebürgert wurde, trat aber schon >801 von seinem

Amte zurück, war längere Zeit Professor für Geschichte. Statistik und

Philosophie an der Kantonsschnle und wurde später Mitglied des aargani-
scheu SchnlratS, den er neben Pfarrer Vock in der Seminarkrmmission

vertrat. Er bekleidete auch das Amt eines AppcllationSrichterS.
' llaurcnzenvorstadt.

" In der sogenannte» Tuchlaube, im ersten Stock des frübcren Schlacht-

banscs an der Mctzgergasse. Der Thcatersaal war erreichbar über eine lange

bolzernc Treppe, die im Inner» des Pauses empor sübrte. Noch in den

S0-er Iakre» wurde er einem Tbcaterdircktor Heuberger für Aufführungen

eingeräumt, dann aber I8ö? der FcuerSgefährlichkeit wegen ausser Benutzung

gesetzt.
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scheu Tones wegen wirklich fürchtete. Ich ließ mich durch die

Magd anmelde», die bald wieder mit dem Bescheid zurück kam,

der Herr Pfarrer gebe keine Audienz. Als ich ihm sagen ließ,

daß ich ihn notwendig etwas zu fragen babe, so kam er endlich

unter die Türe und knurrte mich an und fragte: „Was wollt

ihr denn?" Ich brachte mein Ansuchen erschrocken an, mit dem

Bemerken, daß es uns Herr Nabbolz und Herr Feer bereits ge-

stattet haben, worauf er mir folgende schnöde Worte zuwarf:

„Ihr könnt gehen: ich habe nichts zu erlaube»!" und damit die

Türe zustieß. Ich stand da wie Herkules am Scheidewege und

wußte nicht, was ich aus diesen Widerspruch tun solle. Die
Worte des Herrn Pfarrers wiederholend, kam ich auf die Straße,
ging dem Schlachtbause zu und blieb vor demselben eine Weile

stebcn, indem ich bald an daö beleuchtete Haus biuauf schaute und

bald wieder liber die sonderbare Antwort eines sonst vcrständi-

gen Mannes nachdachte. Obgleich ich aus dem Tone, mit dem

Herr Vock die Worte gesprochen, wobl entnehmen konnte, daß

er damit eher einen Abschlag als eine Erlaubnis ausspreche»

wollte, so entschloß ich mich dennoch, durch diese unverständige

Antwort erzürnt, zu den übrige» Seminaristen binaus zu gehe»,

wo ich kaum mebr ein Plätzchen fand und wo die Vorstellung
bereits ihren Ansaug genommen hatte. Das Stück gefiel mir:
allein ich konnte doch nickt so recht mit Freuden teilnehmen, weil
mich die Antwort des Herrn Psr. Vock stets beunrubigte. In
meiner Näbe stehende oder sitzende Seminaristen fragten mich,

was Herr Vock gesagt babe. Ich wiederbolte ibnen seine Ant'
wort mit den gleichen Worten, und sie meinten, er babe damit

sage» wollen, es sei ibiu gleich, wir können geben oder nicht:

allein wer den Ton und den Ausdruck börte, womit er seine

Worte begleitete, konnte dies nickt glauben.
Ebe der Herr Direktor am Morgen in die Schule kam,

mußte er bei Herrn Vock gewesen sein: beim kaum trat er in die

Stube, so fing er also an: „Wer war gestern Abend im Tbe-
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aterl" Er fragte dann nock jeden einzeln, nnd die Antworten

zeigten, daß nur wenige nicht gewesen waren. Daraus sulw er

fort! „Wild, es scheint, Ibr babt die andern falsch berichtet;

Ibr seid also obne Erlaubnis im Tbeater gewesen!" Ich sagte

nun, wie es bei Herrn Feer und bei Herrn Vock gegangen, nnd

siibrte die kurze Antwort des letztern wörtlich an. Der Herr
Direktor sagte unwillig, der Herr Pfr. Vock babe ihm gesagt,

das, er die Erlaubnis nicht gegeben, las mir dann den Tert nach

Noten und sagte, daß ich beute noch zu Herrn Vock geben und

ibni abbitten solle. So mußte ich allein die Suppe ausessen, die

die andern mir anrichten balsen. Diese Strafe war für mich

ein gar bitteres Kraut. Ich sollte nun dem Herrn Pfr. Vock

abbitten! Für was denn? dachte ich. Worin babe ich mich gegen

ihn verfeblt? Hätte er mir eine bestimmte Antwort gegeben, wie

sie von einem vernünftigen Manne zu erwarte» ist, so wäre ich

gewiß nicht in diesen Fall gekommen.

Gleich nach dem Mittagessen ging ich hin, um meine un

verdiente Strafe abzutragen, aber keineswegs reumütig; denn

ich batte nichts zu bereuen. Ich ließ mich durch die Magd au-

melden, die bald wieder zurück kam und sagte, der Herr Pfarrer
gebe jetzt keine Audienz, ich solle später komme». Ich guälte mich

dann »ach drei Ubr wieder bin und crbielt dieselbe Antwort.
Abends um fünf oder sechs Ubr betrat ich den Leidensweg zum

dritten Male, nicht aber, weil alle guten Dinge dreimal sein

müssen, und siebe, zum dritte» Male ließ er mir durch die Magd
das Gleiche sage», nämlich er gebe jetzt keine Audienz, ich solle

später kommen. Da Herr Vock jedesmal bei Hause war, so

glaubte ich, er wolle mich zum Narren balte», und ging direkt

zum Herrn Direktor und sagte ibm, daß ich schon zum dritten

Male bei Herrn Vock gewesen und daß er mir jedesmal sage»

ließ, ich solle später kommen; ich fragte ihn dann, ob ich diese

Sache nicht schriftlich abtun dürfe. Herr Nabholz erwiderte

bierauf, ich solle die Sache gut sein lassen; er wolle mit Herrn
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Vock reden, nnd so endete diese Geschichte, ohne dass ich abbitten

mußte, wad ich aber in keinem Falle getan hätte; ich hatte dem

Herrn Psarrcr einfach wiederholt, was er mir geantwortet und

daß ich diese Antwort als eine leise Erlaubnis betrachtet hätte.

Das WirtSbanSgehen nnd Tangen, sowie das Rauchen außer

dem Hause war u»s strenge verboten. Diesen Vorschriften kam

ich so ziemlich nacb, wenn cS auch nicht allseitig mein Verdienst

war. So meinten andere Seminaristen, ich muffe auch rauchen.

Ick machte wirklich einige Versuche; allein meine Natur ertrug
dieses nicht und rächte sich jedesmal fürchterlich, so daß ich allemal

eigentlich krank wurde. Ick gönnte nun den Genuß des Rauchens

gerne den andern und ließ es sürderkün bleiben, was ich beute

noch nicht bereue und wofür ich meiner widerspenstigen Natur
jetzt noch dankbar bin. Da ich dieses Bedürfnis, sowie auch die

Gewobnbeit des Schnupfens nicht kenne, so erspare ich jährlich

auch wenigstens Fr. ZT.— bis Fr. 2?. — p)der was sagen die

Raucher und Schimpfer zu diesen, Ansatz?

Auch das Verbot des Wirtshausgehens beobachtete ich so

ziemlich. In Aaran selbst besuchte ich kein Wirtshans, außer ich

hatte Besuch von meinem Vater oder sonst von Verwandten;

wenn wir dagegen an Sonntagen aufs Land spazierten, so tranken

wir gewöhnlich ein Glas Wein, was wir für keine Sünde biel-

ten und weshalb wir auch uie angeklagt wurden. Einmal ließ

ich mich durch andere verleiten, dieses Verbot so zu übertrete»,

daß wir wirklich Strafe verdient hätten.

Es war an einem sog. Tanzsonntage, als mich Rohr von

Hunzenschwil nnd Lindegger von Entfelden dazu bewegen konu-

ten, mit ihnen nach Hunzenschwil zum Tanz zu gehen. Ich war
daselbst fremd und kannte niemanden; die andern dagegen hatten

Bekannte genug; denn auch mehrere Töchter von Entfelden waren
mit Wisse» von Lindegger zugegen. Rohr und Lindegger tanzten

wacker und machten sich lustig; ich dagegen blieb stiller Zuschauer

und hatte Langeweile; denn ich konnte nicht tanzen, weil mich
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mein Vater nicht auf die öffentliche» Tanzböden gehen lieh.

Meine zwei Kameraden nötigten mich znm Tanzen, brachte» mir
die Tänzerinnen und dingen fie mir an den Arm; allein ich

merkte bald deutlich genug, und ich konnte es auch wohl be-

greise», dafi die Töchter nicht gerne mit mir tanzten. Ich wollte

wieder friide nach Aarau zurück, aber die ander» liehen mich

nicht geben, und so wurde es 12 Udr, bis wir »ach Hanse kamene

doch unsere Kostlente verrieten uns nicht. Ich war damals noch

bei Herrn Guvcr.

Wir Seminaristen lebten sonst im allgemeinen stets i»

Frieden und Freundschaft unter einander; nur einmal entwickelte

sich unter uns ein konfessioneller Streit, der sich aber bald wie-

der legte, sowie die Ursache verschwand. Es war nämlich inr

Iadr >.82d>, als es sich beim Grossen Nate run die Annadme oder

Verwersnng des Bistums-Konkordates" bandelte. Sonst kannten

wir keinen Unterschied zwischen Reformierten und Katbolike».

Ich besuchte oft den katbolischen Gottesdienst, einerseits der

schönen Musik uud des Gesanges wegen, und anderseits wegen

der Predigten von Herrn Psr. Vock.

Wir alle kleideten uns stets sebr einfach und ländlich, wie es

uns anstand und wie wir uns bei Hanse gewobn! waren, den

Hemdkragen aufrecht gestellt bis an die Ohren. Mein Werktags-

gewand bestand ans Zwilch, uud an Sonntage» trug ich einen

kurz abgeschnittenen Rock, einen sogenannten Mutz, und Hosen

von Baumwollenluch, Rübeli genannt. Auf die Schluhprlifung
lieh mir dann mein Vater einen Rock von Guttuch machen, in

welchem ich mich lange nicht gewöhnen konnte und den ich an-

sangs nur mit gewisser Scheu trug. Die jetzigen Seminaristen

" Bistumskonkordall Nach Aushebung des Bistums Konstanz erneuerte

Bern I8Z8 mit Luzern, Zug und Solothurn das „Bistum Basel" mit
Sitz in Solothurn, dem sich bald auch die Kantone Basel, Aargau und

Thurgau anschlössen, während die Waldstätte neben den andern Kantonen

der deutschen Schweiz dauernd an das Bistum Chur kamen.
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komme» au Werktagen schöner und köstlicher gekleidet, als wir
an Sonntagen erschienen, und an den Sonntagen erscheinen sie

in ibrem schwarzen Anzüge nach neuestem Schnitt, gerade wie

ausgemachte Herren. Wol!er dies kommen mag, weiß ich nicht;

in jedem Falle glande ich nicht, daß der Grund hiervon im Se-
minarium liege, wo ilm viele, denen diese Anstalt oder die Leh-

rer daran nicht recht sind, so gerne suchen; nein, dieser Übel-

stand, ist, nach meiner Ansicht, weder der innern Einrichtung noch

den Lehrern des Seminars zuzuschreiben; den» die Lehrer und

besonders auch der Direktor geben ja hierin mit dem schönsten

Beispiele der Einsachheit voran. Der Grund must im Geist der

Zeit oder in der verkehrten bänsliche» Erziehung zu suchen sein,

da man so viel für Lurns und Hosfabrt verwendet; auch mag

der Uinstand vieles dazu beitragen, dass die Tricher und Stoffe
heutzutage viel wohlfeiler sind, als sie frübcr waren. Allein

liegen nun die Grunde dieser Erscheinung worin sie wollen, so

sollte gerade der Lebrer, und besonders der angehende Lebrer, der

noch keine Verdienste bat, sich der grössten Einfachheit befleiste»

und sich in keine andern Stoffe kleiden, als die übrigen Be-
wobner seines Wirkungskreises eö gewobnt sind.

Wenn ich aber auf der einen Seite allen Kleideraufwand
der Lehrer mistbillige, da er in jedem Falle mit den Klagen über

allzukarge Besoldung im Widerspruch sieben, so must ich auf der

andern Seite denn doch auch gesteben, dass weitaus die groste

Mekrheit der aargauischcn Lehrer sich der gehörige» Einfachheit
befleistt und befleiste» must, und dass die Klage meistens nur
junge Lehrer im ledigen Stande trifft, die aber, wenn sie ver-

heiratet sind, von selbst aus die nötige Einfachbeit zurückkommen

und zurückkommen müssen, wenn sie nicht in Geldstag fallen

wollen, und seitdem das Seminarium in Wellingc» ist, kleiden

sich auch die Seminaristen einfacher, was die ländliche Arbeit

fordert und was auch noch daher komme» mag, weil sie in ihrer

Umgebung nichts anderes seben.
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Endlich komme ich auf meine ehemaligen Lehrer im Semi-
narium und zuerst auf den Herrn Direktor. Herr Nabholz war
katbolischer Geistlicher und lange Zeit Lehrer bei Vater Pesta-

lozzi in Pverdon, von wo er dann im Jahre 1824^ als das

Lehrerseminar»»» ins Leben trat, an diese Stelle berufen wurde.

Damals wollte jeder Lebrer Pestalozzianer sein, und in jeder

Schule sollte nach der Methode und im Geiste von Pestalozzi qe-

lebrt »'erden. Darum wurde auch Herr Nabholz als Direktor
an das aargauische Lcbrerseminarim» gerufen; allein ich glaube

nickt, das, er im Betreff einer Methode mit sich so ganz einig

war, so wenig als Pestalozzi selbst, der durch seine Grundsätze

einer naturgemäße» Erziehung und Bildung die rechte Babn gc

brocken und dadurch das geisttötende Formenwesen aus den

Schule» verbannt battez ja ich glaube, Pestalozzi selbst konnte

keine vollständige Methode aufstellen. Er gab gute Ideen und

legte damit den Grund, auf dem später andere sortbauten und

so endlich das ErziebungS-Gcbände ausführten und unter Dach

brachten. An der inner» Einrichtung desselben wird aber immer
noch gearbeitet und gehobelt und gemeißelt; der eine glaubt es so,

der andere wieder anders einrichten zu müsse». Mancher Lebrer

wollte im Geiste von Pestalozzi lehren; allein es fehlte ihm eben

dieser Geist, und er verfällt in einen geisttötenden Mechanismus,
»'eil er in die Hülssmittel und Formen von Pestalozzi nickt den

rechten Geist oder vielmehr oft gar keinen Geist bringen konnte.

So kam ich im Jahr 1877 in eine Elementarschule im

Aargau, wo ein alter Lebrer, der im Rufe eines ausgezeichneten

Lehrers stand, seine 7 —8jäbtigen .Kinder nach Pestalozzischen

Grundsätzen unterrickteie. Mit großen Erwartungen und mir
hoher Achtung vor dem alten Lebrer, der Pestalozzi persönlich
sebr gut gekanni und viel Umgang mit ibm gehabt hatte, betrat
ich die Schulstube und hörte wohl zwei Stunde» dem linker-

Teilweise nnzutreffe»!?. Siehe Fußnote Seite >6.
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lichte zu. Er batte mit den kleinen Knaben, die kam» lesen

konnten, Sprachunterricht. Jedes Kind batte vor sich eine kleine

Grammatik, welche die Formenlebre der deutsche» Sprache ent-

bielt, und dieses Büchlein mußten die Kinder auswendig lernen.

Da konjugierten nnd deklinierten sie die nackten Tat- und Haupt-
Wörter und mußte» sie, ein Kind nach dem andern, auswendig

bersagen. Das war Sprachunterricht in Pestalozzischem Sinn
und Geist! Nun kam der Lebrer zum Rechnen. Für diesen Un-

terricht hing an der Wand die sogenannte Pestalozzi'sche Ein-
kcitStabelleB Nnn mußten die Kinder bald einzeln, bald im

Cbore sprechen, indem der Lehrer mit dem Stocke aus die Ta-
belle wies: I ist der halbe Teil von 2, 2 ist einmal 2, ist ein

mal 2 und der balbe Teil von 2 usw. Die Kinder konnten

alle die Übungen, welche auf dieser Tabelle anzustellen sind, mit
großer Fertigkeit sprechen. Das war der RechnungSuntcrricht!
Sebr getäuscht in meinen Erwartungen, verließ ich diese Schule
und batte eigentlich Mitleiden mit diesen Kleinen; denn der

Lehrer batte in seinem Lebrtone zu viel Ernst, ja etwas Barsches;

er konnte sich nicht so recht zu den Kleinen herablassen und mit
ibnen freundlich und kindlich reden; es war, als hätte er lßjäb
rige Schüler vor sich, zu denen er in jedem Falle geeigneter war
als zum ersten Elementarunterrichte. In seinen jünger» Iahren
mag er diesen Unterricht besser aufgefaßt und mehr geleistet

haben und auch mit den Schülern freundlicher und kindlicher

gewesen sein; denn wenn man älter wird, so wird man in der

Regel auch griesgrämischer und unverträglicher.

Es fügte sich nun so, daß ich bald hernach Nachfolger dieses

LebrerS wurde und die gleichen Schüler erhielt. Als ich mit
ibnen zu rechnen ansing, konnten sie mir die einfachsten Auf-

" Die Einheitstabelle, allerdings etwas anders beschaffen, als sie hier

dargestellt wird, war ein grundlegendes Lehrmittel fiir den Rechenunterricht
im Sinne Pestalorsts.



qaben nicht lösen und wussten mir nicht zu sagen, wie viel 8 4- 7,

y ^ 15 usw. waren, wäbrend sie nach der Einheitstabelle, wie

bereits gesagt, eine grosse mechanische Fertigkeit batten.

So mag es noch viele Lekrer gegeben baben und jetzt noch

geben, welche glauben, in Pestalozzischem Geiste zu lehren, wäh-

rend in ihrer Schule ein toter Mechanismus berrscht. Diesen

alten ebrwürdigen Lebrer, besten Nachfolger ich wurde, lernte ich

in der Folge näher kennen und lernte ibn sehr achten. Er war
sehr belesen, wusste basier Vieles und siatte viele Kenntnisse, und

dieses alles erwarb er durch Selbststudien- es war die Frucht

seines Fleisses.

Ich will Herrn Nabbolz nicht in die Kategorie der Lehrer

stellen, die Pestalozzi nicht anfgesasst, nein, ich glaube wohl, dass

er Pestalozzi verstanden: allein seine Ideen und Gedanken über

Erstellung und Unterricht sustematisch zu ordnen und in ein

Ganzes zu bringen: diese Aufgabe hatte er noch zu löse». So
wollte er ans Pcstalozzischem Grund und Boden ein neues Sprach'
gebäude auffüsiren, war aber über de» Plan desselben nicht

einig: er machte mit uns Versuche aller Art, und am Ende des

Kurses batten wir keinen zusammenbängenden Sprachunterricht
und verstanden das wenige nicht recht, das wir geübt ballen. Er
ging vom Anschauen und Benennen der Gegenstände ans, wi:
Pestalozzi gelekrt: allein er fübrte eine ganz neue Terminologie

ei», die uns ganz verwirrte. Wie gesagt, wir batten wohl ver-

schiedene ungeordnete Sprachübungen, die wir jedoch im prak-

tischen Berufsleben nicht anwenden konnten. Ich gab mir Mühe,
den erhaltenen Sprachunterricht zu ordnen und in meiner Schule

einznsübren: allein als ich keinen Zusammenhang mekr fand, und

weil ich überbaupt den Gang des Unterrichts nicht verstand, so

liess ichs bleiben und ergriff einen andern Leitfaden, den ich ver-

stand und womit ich jetzt »och gut sabre. Wir baten Herr» Nab-
holz oft, er möchte doch seinen Sprachunterricht im Drucke her-

ausgeben. Er versprach es uns: allein es blieb beim Versprechen.
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Er arbeitete in jedem Falle daran; den» ich mußte ihm vieles

ins Reine schreiben, wovon ich aber das Wenigste verstand."'

Herr Nabholz batte gar viel aus dem Lautierunterricht, und wir
verwendeten sebr viel Zeit aus denselben und machten allerlei

Übungen und fertigte» Tabellen darüber aus. Diese» Unterricht

wollte ich in der Schule meines Vaters einführen; allein ich

wußte ibn nicht recht anzubringen, weil ich den Übergang zum

Lesen, das ja der Zweck des LauticrunterrichteS sein soll, nie

recht finden konnte. Herr Direktor Keller" bat dann in seinem

Lebr- und Lesebüchlein diese» Unterricht recht praktisch bebandelr

und mir und gewiß »och manchem Lebrer dadurch aus der Ver-
legenheit geholfen.

Herr Nabbolz erteilte uns auch den Unterricht in der Eco

metric, worin wir bis zur Stereometrie, d. b. bis zur Lebre der

Körper und bis zum Messen und Berechnen derselben kamen,

und zwar ohne Algebra, die wir nicht einmal dem Namen nach

kannten, wälnenddem sie im geometrischen Unterrichte zur Auf-
ftellung von Formeln ein fast unentbebrliches Hülssmittel ist. Den

Unterricht in der Geometrie erteilte Herr Nabholz recht gcist-

bildend, indem wir die Beweise, so viel als möglich, selber suchen

mußten; er diktierte tins die Lehrsätze, und die Beweise mußten

wir als Hausaufgabe aus dem bereits Bewiesenen und Bekann

tc» selber suchen. So sollte der matbcmatische Unterricht in

allen Schulen erteilt werden, wenn der Hauptzweck desselben

erreicht werden soll; denn dieses Unterrichtsfach soll nicht mir aus

Tatsächlich hat Nabbolz später nebe» kleinern Arbeiten über den

ersten Unterricht in der Muttersprache einen „Veitfaden zum deutschen

Sprachunterricht für Elementarschulen" herausgegeben (I8?9).
^ Augustin Keller, I8S5—I88H der hervorragende aarganische

Schul- und Staatsmann, dessen kraftvolle Erscheinung im Gedächtnis der

Heimat mit seltener Frische fortlebt, bat stir die Aargauer Schule als

Seminardirektor (>8?4— I8?o> die ersten eigentlichen Vebrmittel geschaffen,

so I8Z7 ein „bchr- und Lesebüchlein für die mittlern und obern Klassen".
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rein materiellen Gründen gelehrt werden, nm eö im praktischen

Leben anwenden zu können; nein, der Hauptzweck desselben ist

nach meiner Ansicht Entwicklung und Bildung des Geistes und

Übung im Denken. Dieser Hauptzweck wird aber da nicht er

reicht, wo die Beweise den Schülern vordemonstriert und Lehr-

sähe und Beweise diktiert werden, wie es in den meisten Bezirks-
und böbern Schulen noch geschiebt.

Wir batten bei Herrn Nabbolz serner den natnrgeschicbrlichen

Unterricht, allein in sebr unregelmäßigen Stunden. Ich kann

nicht begreifen, warum dieses für jeden Lcbrer so wichtige Un

terrichtSfach so vernachlässigt und warum so wenig Zeit ans

dasselbe verwendet wurde. Der Herr Direktor beobachtete in

diesem Unterrichte keine Drdnnng; bald erklärte er nns von Tieren,
bald von Pflanzen, bald von Mineralien, und bald las er u»S

ans diesem oder jenem Reiche etwas vor. So lernten wir wenig'
stenS die Tiere von Pflanzen, und die Pflanze» von Mineralien
unterscheiden; auch lernten wir, daß die Affen vier Hände haben,

daß die .krebse rückwärts geben, daß die Fledermäuse keine Vögel
seien und warum der Mensch nicht fliegen könne usw., und

das war ja genug; mehr war nicht nötig. Wahrscheinlich dachte

der Herr Direktor, wir seien Kinder der Natur und haben die

selbe täglich vor Augen; wir können die Tiere, Pflanzen und

Steine ja in der Natur anschauen.

Auch die Geschichte und Geograpbie erteilte uns der Herr
Direktor. Im ersten Fache mußten wir die Erzählungen ans

Zschokkes Schweizergeschichte lesen und erzähle», nnd das war
alles. Daß eS außer der Schweizergeschichte auch noch eine allgc-
meine Geschichte gebe, wußten wir nicht, wäbrenddem ein zweck-

mäßig erteilter nnd im rechten Sinn nnd Geist aufgefaßter
weltgeschichtlicher Unterricht für den Lebrer gewiß so notwendig
wäre als manches andere Fach. Ebenso mangelhaft sah eS mit
dem geograpbischen Unterrichte aus; doch führte uns der Herr
Direktor gegen das Ende des Kurses über die Schweizergrenze



hinaus; er zeigte uns, daß cS außer unserem Vaterlande nock

andere Länder gebe, und machte n»S auf die Grenzen, Gebirge,

Flusse, Inseln und Seen, Meerbusen und Halbinseln, Meer-

engen und Landengen von Europa aufmerksam; auch lernten wir,
daß es außer Europa noch vier Weltteile gebe; damit aber

Punktum
Neben dem Herrn Direktor waren noch sieben Hülsslebrer,

von denen drei, nämlich R netschi, Ban m a n n und K er n

Zöglinge des vorhergegangenen Kurses waren und zugleich den

Unterricht an der Mnfterschule zu erteilen batte». Herr Rnetschi"
gab uns den Necbnungsnnterricht. Sein Vortrag war lebendig

und klar. Alle Aufgaben mußten wir schriftlich auslösen und

auf die Einbeir zurückführen. Diese Methode ist sehr gut, natur-

gemäß und daher den Schülern verständlich; sie übt das Denk-

vermögen und schützt vor dem toten Mechanismus, iu deu man

" KlemenS Rüetschi, I80O—1864, von Wittnan, trat 1824, als

er bereits Militärdienst getan, ins Seminar Aarau ein nnd wurde bald

einer der besten Schüler seines Kurses, weshalb er 1827, ein Jahr nach

seiner Patentierung, als Mnsterschullcbrcr an die Anstalt berufen wurde.

Um eine Besoldung von 150 Franken alter Währung leitete er seine

Schulabteilung und erteilte am Seminar den Unterricht in den mathcma-

tischen Fächern, später auch in Schönschreiben, wobei er nach dem einmii-

ligen Urteil von Vorgesetzten nnd Schülern ein großes natürliches Lehr-

geschick an den Tag legte. Aus Anhänglichkeit an den von il»» verehrten
Direktor Nabholz lehnte er eine ihm angebotene Lehrstelle in Baden trotz

bessern BesoldnngSanssichtcn ab, nnd ans Liebe zu der Anstalt mW zu

seiner Heimat — er hatte sich >8 >6 mit Sophie Hagnancr von Aaran ver-

mählt — 1858 auch eine ehrenvolle Berufung zur Leitung des Lehrer-

seminars St. Gallen. Mit dem Seminar siedelte er nach Lenzbnrg und

später nach Wettinge» über. Hier wurde den, äußerst gewissenhafte» und

in Verwaltnngsdingen erfahrenen Manne das WirtschastSwesen der Anstalt

übertragen. Er starb >864, nachdem er 57 Jahre in verdienstlichster Arbeit
am Seminar verbracht hatte. Ei» bescheidenes Denkmal im Seminargartc»
zu Wcttingen erinnert an seine langjährige Tätigkeit als Duästor der

Lehrerpcnsionskasse.
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beim Rechne« so leicht verfällt. An biesein Unterricht habe ich

nnr eines zu rügen; Herr Rüetschi bättc nns außer mit diesen

Alislösungen friiher nnb länger mit den einfachen Regeln und

mit den kürzesten VersabrungSarten bekannt machen sollen; denn

es ist ja natürlich, baß man im praktischen Leben nicht ans solche

weitläufige Weise rechnet, sondern man sncht ans dem kürzesten

nnb sichersten Wege zum Resultat zu komme», um so wenig Zeit

als möglich damit z» verlieren. Freilich soll man bei seber Regel
nickt »nr wisse», w i e man zum Ergebnis kommt, sondern auch,

w a r u m man auf diese Weise dazu kommen muß; bat man

dann auch das Verfabren vergessen, so kommt man von selbst

wieder darauf

Herr Baumannmußte uns in der Anwendung der Geo-

inelrie, nämlich im Messen und Berechnen von Flächen und

.Körpern und besonders im Landmessen instruieren und uns im

Zeichnen von Plänen Anleitung geben. Er war ein gewissen-

basier Lebrer, aber etwas schläfrig und daber langweilig im

Unterrichte. Wir lernten das Nötige, was wir vermittelst der

wenigen Hülfsmittel zu lernen imstande waren; denn wir batten

keinen Meßtisch und mußten alles nur mit .Ketten und Stäben
anssübre». Unter seiner Leitung vermaßen wir die sogenannte

Telli und planierten sie

Herr Kern'" erteilte uns Unterricht im Zeichne» von freier
Hand. Ich erinnere mich dieses Unterrichtes nickt mebr so recht

deutlich; dock weiß ich noch, daß wir immer aus der Tafel zeich-

" Jet, an »es Bau m a im, von Schafishcim, gehörte der nämlichen

Seminarklafse wie lliüetschi nil, tear aber ichen IdlZd nns seiner Stelle
nm Seminar n» die städtischen Schulen in Anrnu über.

Kern, über diese Dnlfskraft, die offenbar nur kurie Zeit im

Dienste des Seminars stand, ist Kenaneres nicht in Erfahrung zn bringen.
Sie wird auch in der lüer mehrfach bcnütztcn Gedenkschrift „Das aarganische

pchrcrscminar" von Scminardircktor I. Keller nirgends erwähnt.



nen mußten und daß sich dieser Unterricht nur auf geometrische

Figuren beschränkte. Wir machten in dieser Kunst keine großen

Fortschritte, woran in jedem Falle mebr der Lehrer als die

Schüler Schuld waren.

Unser Lehrer im Schonschreiben war Herr Schmuziger,'' der

eine sehr schöne Handschrift schreibt. Wir schrieben »ach Vor-
lagen, die er selber geschrieben, und lernte» im allgemeinen eine

saubere und schöne Handschrist.

Den Religionsunterricht erhielten die katholischen Zöglinge

vorn Herrn Direktor selbst und wir reformierten von Herrn

Daniel Schmuziger, 1795—1868, von Aaran, ièebrer an den

stattischen Schule», ganz besonders in ter Kunst des Schönschreibens „ein
treuflcisiiger unt kundiger Fachmann". Es leben in der ältesten Aarauer
Generation beute noch Schüler von ihm, die dem einstigen Schreiblcbrer

durch ibre meisterlich ausgebildeten Hantschriften Ehre machen. Neben der

Schule fübrte Daniel Schmuziger ein Schreibwarengeschäft an der Rat-
bauSgassc.

" Abraham Emauucl Fröhlich, I7?ö—I8ö5, von Brugg, der

bekannte Fabeldichter, damals Professor der teutschen Sprache an der

KantonSschnle Aarau. Der Widerspruch der Haltung, der ibm hier zum

Vorwurf gemacht wird, ist nicht unbegründet. Fröhlich, eine geistvolle,

vielseitig begabte Persönlichkeit, zog sich in jungen Jabren, als Pfarrer
in Monthal, durch seine freien Anschauungen i» kirchlichen und politischen

Dinge» den Ruf eines liberalen Freigcists z», was ibm mekrsach kränkende

Zurücksetzung bei Bewerbungen eintrug. In der Bewegung der ?O-cr Iabrc
aber wurde er als Redaktor der Neue» Aargauer Zeitung ein leiden-

schaftlichcr Anwalt des bisberige» aristokratischen Regimes. Als er deswegen

I8?5 trotz anerkannter Ristungen au der Kautonssckule nicht wiedergewählt
und seiner Berufung als Pfarrer von Kirchberg die regicrungsrätliche
Kencbmigung versagt wurde, wandelte er sich ganz zum Gegner der frei-
sinnigen Bewegung. Schwere Familienerlebnisse sübrteu ibn auch mebr und

mehr der kirchlichen Strenggläubigkeil zu. >8?o wurde er Bezirkslebrer i»
Aarau und Klasibelser. Aus seiner kirchlich-politische» Umstellung berauS

beteiligte er sich an den Angriffe», die >87? und 185? gegen Augustin Keller
und das Seminar Wetlingen angekoben wurden.
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Professor Fröhlich,'^ der jetzt Helfer ist. Ich gehörte in diesem

Unterrichte nicht zu den geschicktesten Schillern, weil ich nicht so

vorbereitet war, wie die meisten von den andern; denn so wie

der Herr Pfr. Kevscreusen überhaupt in seiner Kirchgemeinde

viel zu »achsichtig war, so war ers auch als Rcligionslehrer; er

war eben nur zu gut. Dock kam ich mit dem feste» Glauben an

die Wahrheiten der Bibel und besonders auch des neuen Testa-

mentes nach Aarau und hatte vor diesem Buche überhaupt eine

große Ehrfurcht. Durch den Religionsunterricht von Herrn

Fröhlich wurde mir allerdings vieles deutlicher und klarer; allein

ich wurde dennoch in meinem Glauben nicht etwa noch mehr be

stärkt; nein, sein Unterricht war in mancher Beziehung derart,
besonders was die Dogmatik anbetrifft, daß er in uns eher

Zweifel erregte. Ich kann darum nicht begreifen, wie Herr
Helfer Fröhlich vor einigen Jahren den Mut halte, im obern

Kapitel über das Kcller'sche Lehrerseminar loszuziehen und das-

selbige zu beschuldigen, als fessle ihn« ein rechter religiöser Geist.

Obgleich ich das gegenwärtige Lehrerseminarium in Wettingen nicht

so genau kenne, wenn schon die meisten Lehrer daselbst, worunter
auch der reformierte Religionslebrer, mit mir befreundet sind,

was ich mir zur Essre anrechne, so glaube ich dennoch nicht, daß

es diesen Vorwurs verdient. Indessen mögen jüngere Lehrer,

welche im Kellcrschen Seminarium gebildet wurden, hierüber

Auskunft geben.

Es tut mir leid, von Herrn Helfer Fröhlich, den ich sonst

als einen ausgezeichneten und geistreiche» Gelehrten und als
meinen ehemaligen Lebrer achte und ehre, den RcligionSunter-
richt betreffend das sagen zu müssen. Wir besuchten seinen Un-

terricht sonst gerne; er war in seinem Vortrage lebendig und

geistreich, machte aber mitunter auch witzige Bemerkungen, wo
sie nach meiner Ansicht nicht so ganz am Platze waren. Ich
glaube übrigens, er würde jetzt manches anders anschauen als
damals.
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Michael Traugott Pfeiffer

Ich komme mm zu Herrn Pfeiffer,der uns im Gesang

unterrichtete; er kalte aber, seinen vielen musikalischen Kennt-

nifscn unbeschadet, wenig Eigenschaften zu einem Gesang- und

Musiklebrer, indem er viel zu ungeduldig und reizbar war. Ein
falscher Ton machte ibn fast krank. Wenn falsch gesungen wurde,
so sprang er gewölmlich vom Flügel auf und sagte sehr aufge-

regt: „Teufel, Teufel! wollt ihr mich umbringen?". Hatte er den

Sänger, von dem der Mißton herkam, entdeckt, so schickte er ihn

zur Türe binaus. Oft gcschab es, dast er mitten im Unterricht

Siehe Fußnote Seite 17.
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fortlief und uns stehen liest und nicht mehr erschien. In solchen

Fällen warteten wir, bis die Stunde geschlagen, und gingen

dann nach Hause. — Dazu war sei» Unterricht sehr einseitig, so

dast wir die Moll- oder weiche» Zonarten nie kennen lernten

und nie ein Wort davon hörten. Auch ninfitcn wir immer zur

Um.eit in die Gesangstunde und zwar entweder unmittelbar nach

dem Mittagessen oder dann am Morgen nüchtern. So schnell

Herr Pfeiffer erzürnt wurde, ebenso schnell war er wieder freund-
lich und gut. So schickte er auch mich einmal des Lachens wegen,
das er nicht leiden konnte, zur Ziire hinaus. Nach der Stunde

ging ich zu ilun, bat iln, um Verzeihung, und siebe, er war
wieder so freundlich mit mir und gab mir so gute Worte, wie

ichs nicht erwartete.

Endlich komme ich zu unserm Lebrcr im Orgelspiel, nämlich

zu Herrn Egg,-" Organisten des katholischen Gottesdienstes.

Dieser Mann batte eine grosse Fertigkeit auf der Orgel und auf

dein Klavier; aber nicht minder stark war er im Sausen; er

war ein ausgelassener liederlicher Mensch, der kein Eigentum be-

fast als das nicht immer saubere Kleid, welches seine Blößen be

deckte, und einen Stock, den er stets bei sich trug. Er batte kein

bestimmtes Logis; seine Herberge war allemal das letzte Wirts
bans, das er besuchte. Den Unterricht im Orgelspiel batten wir
gewöbulich am Abend, und immer drei bis vier Zöglinge zusam-

men. Nun geschab es selten, dast Herr Egg nicht mehr oder

weniger berauscht in den Unterricht kam, und dann war er in der

Regel so aufgelegt, dast er sich zur Orgel setzte, den Bärenmarsch

spielte und dazu das Brummen der Bären brüllend nachmachte.

So ging die Stunde zu Ende, und der Unterricht war vorüber.

"" Iokann Nepomuk lLgg, «on Vaufenburg, Fabrc laiig Organist
zu èîreil'urg i. B,, kam >!>!? als solcher nach Aarau an die katsiolische

Kirche, ein Meister aus der Orgel. im Lebe» ungebunden und »»«erträglich.
So charakterisiert il>» Direktor I. Keller in der Semiuarfestschrift.
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Geschal» dies nicht, so war er fürchterlich strenge nnd grob, so

daß er, wenn man nicht gerade den Akkord griss, den er wünschte,

dem Spieler die Hand dermaßen auf die Tasten schlug, daß ibn

die Finger noch lange schmerzten. Daß wir ans diese Weise

»venig oder nichts lernten, wird jedermann klar sein.

Nachträglich muß ich »och bemerken, daß Herr Nabbolz uns
in der letzte» Zeit des Kurses auch eine Art pädogogischen Un

terrichtes erteilte, in dem er aber hauptsächlich seinen Sprach-
unterricht entwickelte, so daß dieser Unterricht melw von der Di-
daktik als von der Pädagogik bandelte.

Aus dem Gesagten gebt nun deutlich hervor, daß im Scmi-
nariun, wobl dafür gesorgt wurde, uns ja nicht mit Kenntnissen

zu überladen, und daß der aus der Anstalt tretende junge s'ebrer

auch noch etwas zu denken und zu lernen batte. Ja, wobl blieb

uns noch zu denken genug übrig, besonders da wir, trotz der

vielen Zeit, die wir auf den so mageren Sprachunterricht ver-

wenden mußten, dennoch in diesem so »nichtigen Fache u»S nicht

zu orientieren wußten und daber denselben in den Schulen auch

nicht mit Nutzen antuenden konnten. Es ist gewiß den Schulen

von großem Nachteil, wenn der junge Lebrer beim Antritt seines

Wirkungskreises vor den Kindern steht, und nicht weiß, »vie und

wo er den Unterricht angreise» solle, und vielleicht Jahre lang

probiere» muß, ebe er über einen Unterrichtsgang mit sich einig

wird. Ich rede lüer aus Erfabrung und weiß wobl, »vie eS mir
ging. Es wurde auch in andern Fächern überhaupt viel zu »venig

auf eine Melbode geschaut, so daß wir am Ende des Kurses

wohl in jedem Fache eine Menge Stoss batte», aber denselben

nicht anwenden konnten, ohne ibn vorber zu ordnen und in eine»

UnlerrichtSgang zu bringen. Es sollte in den 4'cbrerbildungSan-

stallen nicht nur dabin gearbeitet werden, den Zöglingen recht

vieles beizubringen und sie im wissenschaftlichen Unterrichte recht

weit zu fübre»', nein, es sollten die Lebrer im letzten Iabre baupt-
sächlich Anleitung erbalte», »vie sie in den Schulen jedes Unter-
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richtösach anzugreifen und zu lehren hätten. Dies muß ja ein

Hauptzweck der Lehrerseminarien sein; sanft brauchte man keine

dergleichen Anstalten, wenn es sich beim Lehrer nur um das Viel-
wissen handelte; dieser Zweck könnte ja in jeder Sekundär- und

Gewerbeschule und in jedem Gymnasium erreicht werden. Der
Lehrer findet in der Schule ohnedies noch zu denken und Hinder-
nisse genug, wenn ihm auch im Scminarium die Methode jedes Un-

terrichtfacheS gegeben wird. Inwiefern im Seminarium zu Wet-

tingcn und in andern LehrerbildungSanftalten dieser Hauptzweck

des metbodischen Unterrichtes berücksichtigt wird, weisi ich nicht;

allein das weisi ick, dasi er in unserm Kurs sehr veruacklässigt

wurde.

Da unsere Schlusiprüsung nabe war, so trug uns der Herr
Direktor ans, aus unserer Mitte einen zu bezeichne», der am

Ende der Prnsnng die Abschiedsrede kalten müsse. Die Wakl
fiel einstimmig aus Lehner,^ der sich besonders im Deutschen

Iokan n He i nrich Lehne r, I8I0-187?, von Stilli, trat, »ach-

dem er dem Vater eine Zeitlang im Flösiergewerbe geholfen hatte. >877

ins Seminar ein, mangelhaft vorbereitet, aber von einem starke» Bildung«-
drang beseelt. Da er sich .durch seltene Fähigkeiten und eisernen Fleiß
während des lebten Kurses vor allen Mitschülern ausgezeichnet", wurde

er schon im Herbst nach seiner Patentierung als Hülfslehrer an die Muster-
schule der Anstalt berufen. Zeitlebens sehr um seine Weiterbildung bemüht,

crsekte er durch selbständiges Studium, was ihm an wissenschaftlicher Schulung
abging. So verbrachte er einen länger» Urlaub in Lausanne, zur Erlernung der

französischen Sprache. So ausgerüstet, übernahm er später auch Wissenschaft-

lichen Unterricht, vorab in Geschichte und Geographie. Er wußte die Schüler
durch die Anschaulichkeit der Darstellung und die Wärme des Vortrage«
zu fesseln. Am Gedeihen des Seminars und am Fortkomme» der AuStre-

tenden nabm er regen Anteil. Er starb >87?, am 17. Februar. Drei Tage

vorher hatte ihm der damalige ErzieknngSdirektor und frühere Kollege

Augustin Keller im Auftrage der Regierung ein Dankschrciben und ein

silbernes Tijchservice überreichen lassen, als Zeichen „der Pietät, welche

vorab die Republik einem treuen, tugendhaften, pflichtgeheiligte» Leben

schuldig ist, das, jedem Eigennutz fremd, sich dem Gemeinwohl des Landes

geopfert hat".
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auszeichnete und seither Lehrer am Seiniuarium ist. — Wir
muhten schon lange vor der Prüfung Eramenarbeiten ausser-

tige», die dann zur Einsicht vorgelegt wurden; daher ging die

Prüfung in zwei Tagen vorüber. Zu», Abschied veranstalteten

wir eine einfache Mahlzeit und luden sämtliche Lebrer hierzu ein;

dann brachte» wir dein Herrn Direktor sowie den Mitgliedern
der Seminar-Kommission unter Leitung des Herrn Pfeiffer ein

Ständchen, und als Herr Pfeiffer nach Hanse gegangen, folgten

wir ibm nach und wollten auch ibin einige Lieder singen; allein

karnn batten wir begonnen, so kam er bcraus und nötigte uns,
berein zu kommen, obne uns länger anbörc» zu wollen; wahr-
scheinlich bat unser nicht mehr so ganz harmonischer Gesang sein

feines und zartes Obr beleidigt. Er regalierte uns mit Wein,
und wir genossen bei ibm in dem gleichen Zimmer, wo wir ibn

so oft erzürnt batten, einige fröhliche Augenblicke. Herr Pfeiffer
war so lustig, wie ich ibn nie gesehen, und wie ich nie glaubte,

dass er werden könnte.

So ungern ich ins Seminar eingetreten war, ebenso un

gern verliess ich Aarau und wünschte nur, mich noch weiter

fortzubilden; denn erst seht fühlte ich, wieviel noch zu lernen

wäre und wieviel mir noch mangelte; allein zu meiner Weiter-

bildnng batte der Vater keine Luft, weil ibm die Mittel hierzu

fehlte». Ich kam im November I8ZY also nach Hanse, wo ich

den kalten Winter zubrachte und meinem Vater in der Schule

behülflich war; wie aber der Frühling kam, begab ich mich mit
einem Empfehlungsschreiben von Herrn Oberst von Essinger^
in Wildegg an Herrn Fellenbcrg nach Hofwil,"' wo ich mich etwa

ein Jahr aufhielt.

"Ludwig Albrecht von Effinger, 177?-I8>?, Schloßherr

von Wildegg, spielte im Stecklikrieg eine bedeutende Rolle bei der Er-
oberung von Freiburg.

2'° Emanuel Fellenbcrg, 177 1 — 1844, Gründer der Erzichungs-
und Lehrerbildungsanstalt Hofwil.
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Zum Schlüsse muß ich noch bemerken, daß ich in Folge der

Schlußprüfung ein Zeugnis für alle Klassen der Primärschulen

auf sechs Iabre erhielt, und mochte bitten, mir die freien Auße-

rungcn über meine ehemaligen Lehrer nicht iibel zu nebmen und
mich nicht etwa der Undankbarkeit gegen sie zu beschuldigen. Nein,
Gott bewabre mich davor! Meine Lehrer hielt ich immer in dank-

barem Andenke», und ich werde sie achten und ehren, so lange ich

lebe.

November

Du suchst zur Nacht den Weg durch alte Gassen,

Drin Nebels dünne Fluten schweigend stehn,

Mit Mauern, die bald anseinandcrgehn

Bald engend droben, finster feuchte Massen.

Nun lost sich etwas aus dem schwebend Weißen

lind wächst heran zu menschlicher Gestalt.

Schwermütiger Blick aus tiefem Augenfall

Streift über dich in Straßenlichtes Gleißen.

Und Schauer fühlst du kälteud dich durchhauchen,

Vor unserm Sein, das Dunklem sich enthebt,

Zur Form beseelt das Leuchtende durchschwebt,

Ins Ungeschiedne wieder bald zu tauchen.

H a u s K a esli n (Nov. 48).
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